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Vorwort.


NAPOLEON vergleicht sich - zu St. Helena über sein Leben nachsinnend - einem Steuermann, der wohl das Steuerruder in Händen hält, aber von schwellenden Winden und stürzenden Wogen getrieben wird. So kennen ihn seine Gegner nicht; sie sagen, die ungestüme Macht, die ihn vorwärts drängte, war sein eigener Geist. Sie klagen ihn der verletzenden und frevelhaften Gewaltherrschaft an, die keinen Bestand haben konnte.


Der jähe Zusammenbruch der napoleonischen Macht übte auf alle Zeitgenossen einen überwältigenden Eindruck aus. Die Niederlage der großen Armee in Rußland war so vernichtend, die begleitenden Umstände waren so außerordentlich, daß es von allen Lippen ertönte: Das sind Gottes Gerichte.


Auch Teilnehmer am russischen Feldzug stimmten in dieses Urteil ein, wie Steinmüller, der Verfasser des vorliegenden Tagebuchs. Wir bemerken in seinen Anschauungen eine zunehmende Gewißheit, daß er in den Bannkreis einer unheilvollen Gewalt, eines Verhängnisses, geraten ist.


Als der Krieg ausbrach, befand sich Steinmüller in der Umgegend von Danzig. Dort zogen die stattlichen französischen Infanteriedivisionen, die glänzenden Kavallerieregimenter, Truppen vom Tajo und von der Poebene: lauter erprobte, kriegsgeübte Scharen an ihm vorüber. Sie bildeten eine Armee, wie sie Europa noch nie gesehen hatte. Steinmüller erwartete, daß sie bald den Norden des Weltteils mit dem Ruhm ihrer siegreichen Waffen erfüllen werde. Als dann Steinmüller selbst mit seinem Heeresteil nach Rußland zog, vielleicht um bis in die Nachbargebiete des sagenreichen Orients vorzudringen, da hoffte er Überraschendes, Wunderbares zu schauen. Aber eine düstere Ahnung künftiger Entbehrungen umfing ihn, während er durch die verlassenen Dorfschaften mit ihren ärmlichen Holzhütten, durch sumpfige Wälder und öde Sandstrecken marschierte. Es dünkte ihm schon ein Glück, daß sein Bataillon nicht vollends nach Moskau rücken mußte, sondern zu Smolensk mit anderen Heerkörpern vereinigt wurde, um im Norden der Heerstraße gegen den Feind zu fechten. Doch das unentschlossene Hin- und Herziehen blieb ihm ein Rätsel, da man die Russen angreifen und zurückwerfen sollte. Endlich wurde der Befehl zum Rückzuge gegeben, zur Vereinigung mit der großen Armee, die von Moskau herkam, und deren Anmarsch von den in Brand gesteckten Dörfern weithin angekündigt wurde. Als Steinmüller der aufgelösten Truppenzüge ansichtig wurde, wollte er anfangs gar nicht glauben, daß diese verlotterten Gestalten die Überbleibsel der großen Armee bildeten. Aber er konnte sich den augenscheinlichen Beweisen nicht entziehen. Bald sah er auch ein, daß es sich jetzt nicht mehr um den Sieg handelte, sondern daß man für die Rettung kämpfen mußte.


Was Steinmüller an der Beresina und fernerhin erlebte, vermag er nicht mit Gleichnissen aus der Erscheinungswelt zu schildern, er muß zu mythologischen Bildern greifen. Als er im Morgennebel des 29. November die verzweifelnden Nachzügler am jenseitigen Ufer der Beresina hin- und hereilen sieht, meint er einen Blick in die Unterwelt zu tun, wo die Schatten der Abgeschiedenen an den eiskalten Fluten des Styx ungeduldig auf das Fahrzeug des finsterblikkenden Charon warten. Die gräßlichen Szenen, deren Zeuge er auf dem Rückzuge nach Wilna wurde, erfüllten ihn mit Entsetzen und Grauen. Aus der verzerrten Haltung der im Tode Erstarrten, aus der Raubgier der von Rauch geschwärzten Gestalten, aus dem Wahnsinn der vom Hunger Gepeinigten blickt ihm eine dämonische Macht entgegen. Ihr zu entrinnen rafft sich der zum Tode Erschöpfte immer wieder auf; Wilna bildet das Ziel seiner Sehnsucht, dort wird man Sicherheit, Ruhe und Erholung finden. Aber dort trifft ihn die Kunde von der Abreise Napoleons. „Er hat uns verlassen, als wie in Ägypten “, rufen die tief entmutigten Soldaten. Er hätte doch wenigstens zur Beschwichtigung der feindseligen Bevölkerung Zusicherungen an die Litauer und Polen geben sollen, er hätte doch eine Anweisung an seine Armee erlassen sollen; nein, nichts von alledem war geschehen; er hat uns im Stich gelassen, aufgeopfert, so lauten die zornigen Worte der Enttäuschten. Nun gilt es aus dem Land des Verderbens zu fliehen. Fort von Wilna nach Kowno, nach der Grenze! Vorbei an den Trophäen, die man von Moskau bis hierher schleppte, aber nicht mehr weiter bringen konnte; vorbei an den ausgeleerten Kriegskassen, an den vom Gold Verblendeten, die sich mit Schätzen beladen, um dem Hungertod entgegenzugehen! Wie durch ein Wunder gerettet gelangt endlich Steinmüller über die russische Grenze.


Nirgends findet sich in seiner Darstellung eine Spur sympathischer Regung für den gewaltigen Soldatenkaiser. Für den tapferen Marschall Ney, der bis zuletzt bei den Truppen aushielt, hat er Worte der höchsten Anerkennung, aber nicht für Napoleon. Er ist ihm der unersättliche Welteroberer, der keine Ordnung, kein Recht und keine Sitte anerkennt, aber anderen in heuchlerischer Weise Bruch des Vertrags und der Freundschaft vorwirft. Darum hat ihn die Vorsehung zerschmettert. Er selbst mußte seinen Untergang prophezeien, als er beim Eintritt in Rußland die Worte aussprach: „Das Verhängnis nimmt seinen Lauf.“ Diese Prophezeiung hat sich erfüllt, nur daß er, nicht die Russen, vom Schlag des Schicksals getroffen wurde.


In seinem Urteil über Napoleon ist Steinmüller zweifellos von der Einwirkung späterer Ereignisse abhängig, aber im wesentlichen gründet es sich doch auf seine Erfahrungen während des Feldzugs. Jedenfalls zeigt es uns, wie wenig Anhänglichkeit Napoleon sich unter den Bundestruppen zu verschaffen wußte, denen er freilich auch keine große Gewogenheit entgegenbrachte. In seinem ausführlichen 29. Bulletin erwähnt er die tapferen Leistungen der Badener an der Beresina mit keinem Wort.


Diese Kämpfe führt das Tagebuch Steinmüllers in lebendiger Schilderung vor Augen. Eine Veröffentlichung schien angebracht, weil den genannten Kämpfen nicht immer die gebührende Beachtung und Anerkennung zuteil ward. Belustigend ist, was General de Marbot, gewohnt, alles Rühmliche den Franzosen zuzuschreiben, in seinen vielgelesenen Memoiren (58. Ausgabe III. 203) über jene Vorgänge berichtet. Er sagt: „Die Truppen des Marschalls Victor, sogar die Deutschen, die sich darunter befanden, schlugen sich auf wahrhaft heroische Weise.“ Marbot erweckt die falsche Vorstellung, als seien es Franzosen gewesen, die so heldenhaft kämpften, während doch außer einem Bataillon mit vier Zwölfpfündern gar keine Franzosen an dem Gefechte beteiligt waren. Nach der Auflösung der sächsisch-polnischen Brigade stand Graf Wilhelm von Hochberg, von dem französischen Divisionsgeneral und Generalstabschef im Stich gelassen, allein mit den von ihm geführten badischen Truppen dem Feinde gegenüber.


Auch über das Ende des Rückzugs bietet das Tagebuch Bemerkenswertes dar. Die Verfolgung Steinmüllers durch die Kosaken, seine zweimalige Gefangennahme und Errettung sind geeignet, gespanntes Interesse zu erwecken. Bei den Gefechten gegen die Armee des Grafen Wittgenstein hatte Steinmüller wohl nicht gedacht, daß er noch dessen persönliche Bekanntschaft machen und in seinem Wagen nach Königsberg fahren würde. Die einfache Erzählung unseres Tagebuchs läßt sich freilich nicht mit der romanhaften Darstellung Bourgognes, des Serganten der kaiserlichen Garde, vergleichen; dafür besitzt sie aber einen größeren Vorzug: das Gepräge der Glaubwürdigkeit.


Über den Verfasser und die Art der Abfassung seines Tagebuchs seien noch folgende Bemerkungen gestattet:


Joseph Steinmüller aus Mannheim hatte bereits vor der Expedition nach Rußland an zwei Feldzügen teilgenommen, an dem Feldzug 1806/7, der ihn nach Danzig führte, und an dem österreichischen Feldzug, während dessen er sich in dem Gefechte bei Holabrunn (9. Juli 1809) auszeichnete und dafür die goldene Medaille erhielt. Er stand damals als Feldwebel beim 2. Bataillon des badischen Infanterieregiments „Erbgroßherzog Nr. 2“, und machte in dieser Eigenschaft den Feldzug nach Rußland mit. Nach seiner Rückkehr wurde er zum Leutnant erhoben.


Schon zu Pillau, wohin sein Bataillon zur Küstenwacht kommandiert war, sammelte er Nachrichten über die große Armee, indem er bei Genieoffizieren, die von der Front zurückkamen, Erkundigungen einzog. Als sein Bataillon den Befehl erhielt, nach Moskau nachzurücken, begann er Tag für Tag Aufzeichnungen zu machen, und hielt an dieser Gewohnheit auch bei der strengsten Kälte fest. Er berichtet uns darüber in einem Anhang. Jeden Abend, nachdem er sich etwas erholt oder erwärmt hatte, schrieb er auf Blätter Papier, die er seinem Notizbuch entnahm, - dieses selbst mußte dienstlichen Aufzeichnungen vorbehalten bleiben - seine Erlebnisse und Eindrücke nieder. Da er auch mit einer französischen Militärkarte von Westrußland versehen war, so konnte er die Bewegungen seines Truppenteils genau verfolgen. Am Ende des Feldzugs hatte Steinmüller eine stattliche Anzahl von Blättern mit seinen Notizen gefüllt. Aber ums Haar wären sie verloren gegangen. Zu Insterburg brach Steinmüller in den nur leicht zugefrorenen Pregel ein. Durchnäßt wie er war, mußte er in sein Quartier zurückehren, und breitete dort mit seinen Kleidern auch seinen literarischen Schatz fein säuberlich hinter dem Ofen zum Trocknen aus. Am nächsten Morgen erschienen unvermutet die Russen in der Stadt. In der größten Hast eilte Steinmüller davon und vergaß die Blätter mitzunehmen. Zum Glück! denn er geriet in die Gefangenschaft, und hätten die Kosaken, die ihn bis auf das Hemd ausplünderten, die Blätter bei ihm gefunden, so hätten sie dieselben zerrissen und vernichtet. Nach seiner Befreiung konnte er in aller Gemächlichkeit in sein altes Quartier zurückkehren und die Blätter wieder an sich nehmen. In seiner Heimat hat er dann aus diesen losen Aufzeichnungen ein Ganzes gemacht. Erst im Jahre 1817 oder 1818 ist er mit seiner Ausarbeitung zu Ende gekommen, denn er kennt bereits die Rangerhöhung des Grafen von Hochberg zum Markgrafen von Baden, die im Oktober 1817 erfolgte, und erwähnt Großherzog Karl als den gegenwärtigen Regenten.


Das Büchlein findet sich zusammen mit der französischen Militärkarte im Archiv der Stadt Karlsruhe. Der Verwaltung sei an dieser Stelle für die gefällige Überlassung des Tagebuchs zum Zwecke der Herausgabe der geziemende Dank ausgesprochen.


Zum Schlusse will ich den Wunsch anfügen, daß auch noch die anderen in Privatbesitz befindlichen Tagebücher über den russischen Feldzug bald der Öffentlichkeit übergeben werden möchten.


Karlsruhe, den 1. August 1903.


Karl Wild.
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IM Frühjahr 1811, als sich im Norden und Süden Europas der Horizont allmählich trübte, weil die Kabinette von Rußland und Frankreich Forderungen aneinander stellten, die kein Teil annehmen wollte, verstärkte Kaiser Napoleon die Oder- und Weichselfestungen, welche seit dem Tilsiter Frieden in Besitze der Franzosen waren, mit rheinischen Bundestruppen.


Auch an den Großherzog Karl Friedrich von Baden erging im Mai 1811 die Aufforderung, ein Regiment zur Verstärkung der norddeutschen Festungen abmarschieren zu lassen.


Der Großherzog bestimmte dazu das Infanterieregiment „ Erbgroßherzog Nr. 2“1, welches eines der schönsten Regimenter der süddeutschen Bundestruppen war.


Es erhielt die Weisung zum Abmarsch bei der Revue, welche der Erbgroßherzog Karl Ludwig2 am 15. Mai über dasselbe abhielt.
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1 Auf dieses Regiment führt das Großh. Bad. Leib-Grenadier-Regiment seine Abstammung zurück, dessen Hundertjahrfeier im Mai d. J. begangen wurde.


2 Der spätere Großherzog Karl.





1. Teil.


Bis Danzig und Pillau.


AM 29. Mai marschierte das Regiment, nach Einlauf einer Ordre des Marschalls Davoust, Fürsten von Eckmühl3, aus Mannheim ab.


Es war dem Kommando des Obersten von Böcklin unterstellt und zählte 1725 Mann. Dazu kam noch eine Abteilung Fußartillerie von 36 Mann mit zwei Geschützen unter dem Befehl des Leutnants Wind.


In Mannheim hatte das Regiment seit seiner Zurückkunft aus dem österreichischen Feldzug von 1809 beinahe 16 Monate garnisoniert. Beim Abmarsch fand ein außerordentlicher Zulauf von Einwohnern statt, die uns beinahe allen das letzte Lebewohl mitgaben, denn von diesem schönen Regiment kamen kaum 100 Mann zurück. Wir zogen über die Neckarbrücke nach Bensheim, Zwingenberg, Schönberg und Zell.
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